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Direkt aus Tel Aviv ist 
Karin Storch ange-
reist, um am Abend 
des 26. Juni etwa 250 
Studierenden und 
Gästen in der Säch-
sischen Landesbibli-
othek (SLUB) einen 
Eindruck über ihre 
schwierige Arbeit als 
ZDF-Fernsehreporte-
rin im Herzen des Na-
hen Ostens zu geben.
Storch ist Leiterin des 
ZDF-Studios in Tel 
Aviv, das aus Zypern, Israel und den 
palästinensischen Autonomiegebieten 
berichtet. Ihr Mann Gerd Helbig, eben-
falls ZDF-Reporter und früherer „aus-
landsjournal”-Moderator, begleitete seine 
Frau nach Dresden.
Ihre Arbeit zwischen Israelis und Paläs-
tinensern schildert Storch als tägliche 
Gratwanderung. Inzwischen würden 90 
Prozent aller Beiträge direkt per Satellit 
nach Deutschland überspielt. Da so die 
israelische Zensurbehörde umgangen 
werde, sei der inhaltliche Freiraum heute 
größer als früher. Doch die 60-jährige 
Journalistin bekennt: „Es gibt bei mir die 
Schere im Kopf. Und die ist schlimmer 
als Zensur.” Denn die Frage lautet immer: 
Worüber soll eine deutsche Reporterin 
berichten – und worü-
ber nicht? „In anderen 
Ländern habe ich es 
leichter, auf Missstän-
de hinzuweisen”, sagt 
sie mit Blick auf Kri-
tik an der israelischen 
Politik. 
Einen eigenen Stand-
punkt zur Zwei-Staa-
ten-Lösung hat Karin 
Storch nicht. Sie sei 
mit dem festen Vor-
satz nach Tel Aviv 
gegangen, dort nicht 
den Konflikt zu lösen. Ein 
Kollege habe es mit diesen 
Worten treffend beschrieben: 
„Nach einer Woche in Israel 
möchte man ein ganzes Buch 
schreiben. Nach einem Monat 
noch einen Aufsatz. Nach 
einem Jahr möchte man gar 
nichts mehr dazu sagen.” 
Allein die Wahl der richtigen 
Worte sei ein großes Problem, 
sagt sie, eine Wahl zwischen 
zwei Interpretationen ein 
und desselben Geschehens. 
In Israel ist die Rede von 
„Terroristen”, wenn auf 
palästinensischer Seite zur 
gleichen Zeit „Märtyrer” 
„Die Schere in meinem Kopf ist schlimmer als Zensur“
ZDF-Reporterin Karin Storch über Gratwanderungen zwischen Israelis und Palästinensern
gefeiert werden. Die von Palästinensern 
gegeißelte „Apartheidmauer” ist für Is-
rael ein „Sicherheitszaun”. So hat Karin 
Storch für sich selbst beschlossen, die 
noch nicht vollständig errichtete Grenze 
„Sperranlage” zu nennen. 
Im traditionellen IfK-Kreuzfeuer hakten 
Stefanie Sagl und Tobias Völtz noch ein-
mal bei der Themensetzung nach. Ja, es 
habe Themen gegeben, die sie am Ende 
nicht vorschlug. Andere würden mit Kol-
legen in Mainz und anderen Korrespon-
denten heiß diskutiert. „Professionalität 
durch Gegenkontrolle” sorge dafür, dass 
sie den objektiven Blick nicht verliert.
Fühlt sie sich selbst 
sicher in diesem 
Land, in dem sie 
mit so viel Leiden-
schaft ihren Beruf 
ausübt, immer aber 
auch in Gefahr ist? 
„Ich fühle mich si-
cher”, antwortet die 
Vollblutjournalistin 
reflexartig. Und zö-
gert zwei Sekunden. 
„Beziehungsweise… 
Ich denke nicht län-
ger darüber nach. 
Ich stürze mich in 
den Tag hinein.”   
   Mathias Rentsch
Erfolgreicher Abschluss der International Encyclopedia of Communication
Professor Wolfgang Donsbach hielt am 
8. Mai zum Abschluss seiner zwei For-
schungsfreisemester ein Kolloquium ab. 
Neben dem Dekan der Philosophischen 
Fakultät, Professor Christian Schwarke, 
waren weitere Vertreter der Universität 
sowie Förderer und Mitarbeiter des IfK 
der Einladung gefolgt.
Gefeiert wurde das Erscheinen der Inter-
national Encyclopedia of Communication, 
deren Erstellung die zwei Semester gewid-
met waren. Natürlich galt es auch den vie-
len Mitarbeitern und Unterstützern Dank 
zu sagen. Freuen kann sich das Institut für 
Kommunikationswissenschaft über eine 
Ausgabe der International Encyclopedia of 
Communication, die vom Förderverein an 
das Institut übergeben wurde.                 as
Karin Storch                           Foto: as
Stefanie Sagl und Tobias Völtz 
mit Karin Storch             Foto: as
2Wie heißt es so schön: Ein wissen-
schaftlicher Mitarbeiter kommt selten 
allein - oder so ähnlich. Seit Anfang 
April arbeiten am Lehrstuhl I des 
Instituts für Kommunikationswis-
senschaft zwei neue wissenschaftliche 
Mitarbeiterinnen und ein Projektleiter. 
Dreifacher Grund, die neuen Gesichter 
genauer unter die Lupe zu nehmen. 
Kurz und kompakt – ein paar Eckdaten 
über euch?
Anja: Ich bin 25 Jahre alt, komme 
ursprünglich aus Hessen und lebe seit 
sechs Jahren in Dresden. Seit meinem 
fünften Semester gebe ich am Institut 
Tutorien, half bei der „International 
Encyclopedia of Communication“ und 
habe im März mein Magisterexamen zum 
Thema „Third-Person-Effekt“ abgelegt.
Anna-Maria: Ich komme aus dem 
Erzgebirge, bin 27 Jahre, parallel 
in Elternzeit und habe 2006 meinen 
Magisterabschluss gemacht. Bevor ich ans 
IfK kam, habe ich  als wissenschaftliche 
Mitarbeiterin bei der Gründungsinitiative 
„Dresden exists“ gearbeitet.
Christian: Ich bin 30 Jahre alt, stamme 
aus Thüringen und habe nach meinem 
Abitur eine Lehre zum Bankkaufmann 
gemacht und schließlich in Frankfurt am 
Main gearbeitet. Im März dieses Jahres 
bin ich dann mit meiner Magisterarbeit 
fertig geworden.
Welche Aufgaben habt ihr am IfK?
Anna-Maria: Meine Aufgabenschwer-
punkte beziehen sich auf die Lehre, das 
heißt die Betreuung von Studenten und 
ihren Abschlussarbeiten, die Vorbereitung 
und Organisation des Kolloquiums sowie 
Mitarbeit bei verschiedenen Projekten.
Christian: Im Moment arbeite ich an 
einem Projekt für die Tageszeitung taz, 
einer Marktanalyse für das  Verlags-
marketing. Dabei interessieren sich 
die Auftraggeber besonders für die 
Merkmale ihrer Leser im Vergleich zur 
Gesamtbevölkerung. Zum Beispiel, ob 
sie interessierter oder informierter sind 
als andere. Dafür erstelle ich gerade einen 
Drei Neue für das IfK
Anja, Anna-Maria und Christian unterstützen nach ihrem Abschluss Forschung und Lehre am Institut
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Leserfragebogen. Außerdem rekrutiere ich 
Studenten für den täglichen Pressespiegel 
der Sächsischen Staatskanzlei.
Anja: Ich halte für Bachelor-Studierende 
die Lehrveranstaltung „Umfragefor-
schung“, betreue Abschlussarbeiten und 
bin Ansprechpartnerin für das Studium 
Generale.
Inwieweit hat euch das Studium auf eure 
jetzigen Tätigkeiten vorbereitet?
Christian: Auf meine wissenschaftliche 
Arbeit wurde ich durch das Studium zu 
100 Prozent vorbereitet. Selbstständigkeit 
und Projektorientierung erlernte ich bereits 
während meiner Ausbildung. Jeder, der 
am IfK studiert hat, wird auch in der Lage 
sein, eigenverantwortliche Tätigkeiten 
wahrzunehmen. Man ist auch in Bezug 
auf Soft-Skills sehr gut ausgebildet. 
Anna-Maria: In diesem Fall ist es eben 
eine Welt, da wir KoWi studiert haben und 
jetzt am IfK arbeiten. Außerdem wusste 
ich, was mich erwartet, da ich bereits 
als studentische Hilfskraft am Institut 
beschäftigt war und die Abläufe hier im 
Vorfeld kannte.
Anja: Durch meine Erfahrung als Tutorin 
weiß ich, was es heißt, Veranstaltungen 
vorzubereiten. Dies war auch eine gute 
Übung für das jetzige Unterrichten. 
Außerdem arbeite ich seit meinem fünften 
Semester regelmäßig mit Professor 
Institut für Kommunikationswissenschaft 
Die Lange Nacht der Wissenschaft begann 
für das IfK diesmal am frühen Abend. Am 
4. Juli präsentierten Professoren und 
Mitarbeiter ab 18 Uhr Ergebnisse der 
Forschung des Instituts. Bezogen auf die 
Region Dresden und das Thema Kultur 
lautete der Titel: „Semperoper & Co auf 
dem Prüfstand - Wie gut vermarkten sich 
Dresdner Kulturinstitutionen?“
Den Anfang machte Professor Hagen 
mit seiner Präsentation zur Nutzung der 
Gemäldegalerie Alte Meister im Second 
Life. Um das große Geld drehte sich 
anschließend alles im Vortrag von Anna-
Maria Schielicke, denn das präsentierte 
Potenzial für den neuen Standort der 
Staatsoperette bewegt sich durchaus im 
zweistelligen Millionenbereich. Zum 
Abschluss stellte PD Dr. Schweiger die 
Semperoper und das Grüne Gewölbe in 
den Mittelpunkt seines Vortrages. Auf 
das Abschneiden bei dieser Imageanalyse 
können beide Institutionen stolz sein. 
Anja Schmiedgen 
Lange Nacht der 
Wissenschaft
Donsbach zusammen. Lediglich auf die 
administrativen Aufgaben bereitet das 
Studium nicht vor. Diese müssen wir erst 
erlernen.
Wie habt ihr den Übergang vom 
Studenten- zum Berufsleben erlebt?
Anja: In den ersten Tagen hat man zwar 
das Gefühl, es fängt irgendetwas Neues 
an, aber schon nach kurzer Zeit ist auch 
das Normalität. Und man siezt sich jetzt.
Anna-Maria: Man wird von den 
Studierenden jetzt als Wissender wahr-
genommen, der immer eine Antwort parat 
hat.
Es fragte: Katja Spitzer
Anmerkung der Redaktion: Manchmal 
ist die Wirklichkeit schneller als der 
NewsLetter: Christian Reschke hat das 
Institut Ende Juli verlassen.
Christian Reschke, Anja Obermüller u. 
Anna-Maria Mende (v.l.)           Foto: as
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Institut für Kommunikationswissenschaft 
„Irgendwas mit Medien“ wolle sie machen 
und sie redet gern und viel, deswegen 
dachte sie, Kommunikationswis-
senschaft sei etwas für sie. 
Mit diesen oder ähnlichen 
Berufsvorstellungen wurden 
nicht nur die Mitarbeiter des 
IfK am Uni-Tag der TU Dresden 
konfrontiert. Alle Fakultäten und 
Institute versammelten sich an diesem 
sonnigen Samstag im Hörsaalzentrum der 
Universität, um mit ihren Antworten und 
Infomaterial ein wenig Licht in das oft 
schwer zu durchschauende Studienange-
bot zu bringen.  
Auch am Stand des IfK machten viele In-
teressierte Halt. Dabei unterschied sich die 
Komplexität der gestellten Fragen doch 
deutlich. Der Wissensdurst der zukünfti-
gen Erstsemester reichte von „Was macht 
ihr denn da so in eurem Studium?“, wobei 
man die Antwort: „Das versuche ich selbst 
noch herauszufinden“ eher vermied, bis 
hin zu detaillierten Fragelisten über die In-
halte von Modulen und Lehrveranstaltun-
gen. Die meisten Fragen konnten anhand 
von verschiedenen am IfK realisierten 
Projekten beantwortet werden. Wer also 
Alle Jahre wieder - und immer wieder neu
Das IfK präsentiert sich zum Uni-Tag
nicht genau wusste, was er sich unter Me-
dienforschung vorzustellen habe, bekam 
mit den aktuellen Ergebnissen des DNN-
Barometers einen Einblick, was Umfrage-
forschung bedeutet.
Weiterhin stieß die Prä-
sentation von Professor 
Wolfgang Donsbach, 
bei der er das Institut of-
fiziell vorstellte, auf große 
Resonanz. Bei seinen Ausführungen ging 
er genauer auf das Studium, die Möglich-
keiten und die Errungenschaften des IfK 
ein, wobei auch hier wieder Raum für die 
Fragen der jungen Zuhörer blieb.
In kleinerer Runde wurde dann in Form ei-
ner Podiumsdiskussion zum Thema „Was 
machen KoWis nach dem Abschluss?“ 
erörtert, wie der Berufseinstieg nach dem 
Studium abläuft und in welche verschie-
denen Richtungen das Studium am IfK 
seine Absolventen tragen kann. Annett 
Hofmann, die als Journalistin arbeitet, 
Franziska Ramisch aus dem Bereich der 
PR und Öffentlichkeitsarbeit, Sandra De-
gen als Mitarbeiterin in einer Werbeagen-
tur und Annelie Beer, tätig im Bereich der 
Medienforschung, sprachen als ehemalige 
IfK-Studentinnen über ihre Erfahrungen 
aus der Berufswelt. Dabei gingen sie auf 
die Relevanz von Praktika genauso ein, 
wie auf die Nützlichkeit von Karriere-
Netzwerken. Alle betonten die Unverzicht-
barkeit des eigenen Engagements.
Wen von den vielen Fragenden diese In-
formationen für ein Studium am IfK über-
zeugen konnten, wird sich im kommenden 
Wintersemester zeigen, wenn die neuen 
Erstsemester dann stolz verkünden kön-
nen: „Ich mache irgendwas mit Medien.“
Jakob Ohme
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Die diesjährige Konferenz der Inter-
national Communication Association 
(ICA) fand Ende Mai in Montreal statt. 
Etwa 2200 Forscher aus 
aller Welt trafen sich, um 
an Vorträgen und Dis-
kussionen teilzunehmen, 
neueste Forschungsergeb-
nisse zu präsentieren und 
Kontakte zu knüpfen. 
Das IfK war mit drei 
Wissenschaftlern vertre-
ten: Professor Donsbach 
präsentierte neben ande-
ren Verpfl ichtungen erste 
Ergebnisse der zweiten 
Welle der internationalen 
Befragung von Nach-
richtenjournalisten im Projekt „Media 
and Democracy II“. Doktorandin Ewa 
Musialowska stellte unter dem Titel „Po-
litical reporting in Poland: 
What has changed over the 
last decade?” Teile ihres 
Promotionsprojektes vor. 
Zudem war sie mit einem 
Poster zum Vergleich po-
litischer Werbung in Polen 
und Deutschland in der 
interaktiven Postersession 
vertreten. Als so genannter 
„Chair” führte sie darüber 
hinaus den Vorsitz in zwei 
Vortragsrunden, wobei sie 
die Redner vorstellte  und 
die Diskussion leitete.
Über Befunde zum Hostile-Media-Effekt 
in Verbindung mit Selektion berichtete 
ich im Panel „Exploring Media Bias” aus 
meiner Magisterarbeit. 
An vier Tagen fanden über 400 Vortrags-
runden mit je drei bis sechs Präsentationen 
statt. Bei bis zu 26 Vortragsrunden gleich-
zeitig fi el die Entscheidung, welches Pa-
nel man besucht, manchmal schwer. Das 
Spektrum reichte von medienrechtlichen 
Themen wie dem Panel zu „Frontiers in 
Free Expression” über neue Trends in 
der Third-Person-Forschung bis hin zu 
Themen wie „Media Effects on Children: 
Spotlight on Literacy and Advertising”. 
Das zeigte beeindruckend, wie vielfältig 
die Kommunikationswissenschaft ist.  
Anna-Maria Mende
Auf dem internationalen Parkett der KoWi
Dresdner KoWis präsentieren Forschungsergebnisse auf der ICA-Jahrestagung
Ewa und Anna-Maria in 
Montreal                 Foto: priv.
4Nach sieben Semestern 
„im Einsatz“ verlässt Dr. 
Tobias Liebert das IfK. Der 
Weißenfelser, der sich auch 
am Institut für Kommuni-
kations- und Medienwis-
senschaft der Uni Leipzig 
engagiert, sprach mit dem 
NewsLetter über seine Zeit 
in Dresden. 
Herr Dr. Liebert, waren Sie 
nach vier Jahren in Dresden 
mittlerweile ein richtiger 
Einwohner der Stadt?
Ich hatte eine kleine Wohnung in Dresden, 
mit schönem Blick über die Stadt. Mein 
Heimatort Weißenfels liegt aus Dresdner 
Sicht noch hinter Leipzig – da wäre ein 
tägliches Pendeln viel zu umständlich 
gewesen. Zwar kannte ich Dresden auch 
vorher schon gut – jetzt, nach fast vier 
Jahren an der TU, kenne ich es aber noch 
viel besser.
Haben Sie sich am IfK vorwiegend auf 
die Lehre konzentriert oder konnten Sie 
auch eigene Forschung realisieren?
Ich habe mich stark auf Lehre und stu-
dentische Betreuung konzentriert. Einige 
Seminare waren Forschungsseminare, 
in denen ich mit Studierenden kleinere 
Projekte bearbeitet habe – beispielsweise 
eine Befragung von kommunalen Öffent-
lichkeitsarbeitern. Für mehr Forschung in 
Dresden fehlte mir die Planungssicher-
heit, da die Vertretungsprofessur – mit 
einer Ausnahme – immer nur semester-
weise verlängert wurde. Das deutsche 
Hochschulwesen ist stolz auf seine, häufig 
künstlich  erzeugte, Fluktuation, aber die 
hat selbstverständlich auch Nachteile, 
nicht nur für Betroffene, auch für das 
„System“.
Wie schätzen Sie die Lage am IfK ein?
Das Institut ist ein kleines, aber feines. Ein 
eher familiärer, überschaubarer Betrieb 
fördert die Betreuung der Studierenden. 
Allerdings bedarf es auch bestimmter 
Mindestgrößen, um arbeitsfähig zu blei-
ben und verständliche Erwartungen der 
Studierenden zu befriedigen. Gerade aus 
Von der Elbe an die Pleiße
Dr. Tobias Liebert sagt dem IfK Lebewohl
meinen Erfahrungen lässt sich sagen, 
dass es ohne dritte Professur nicht gehen 
wird.
Wie zufrieden sind Sie mit dem Interes-
se der Studierenden?
Das Interesse der Studierenden – gerade 
auch an meinen Vorlesungen, Seminaren 
und Übungen – hat mich immer sehr be-
stärkt. Professor Hagen hatte mich vor allem 
aufgrund des Kompetenzfeldes „PR/Kom-
munikationsmanagement“ nach Dresden 
geholt. Für dieses dynamische Berufsfeld 
interessieren sich viele Studierende. Mit 
manchen meiner Angebote, beispielsweise 
aus der Kommunikations- und Medienge-
schichte oder der Medienpolitik, habe ich 
aber auch einige „Orchideen“ gepflegt – 
auch dafür gab es erstaunlich viel Zuspruch.
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Wenn man einmal das Lehr-
profil am IfK mit dem in 
Leipzig vergleicht, wie sehen 
die Unterschiede aus?
Dresden und Leipzig sind 
schon von der Größe her 
nicht vergleichbar. Was an 
der Elbe ein Institut umfasst, 
bildet an der Pleiße eine Ab-
teilung. In Leipzig kann das 
Lehrprofil zweifellos breiter 
und differenzierter sein. 
Dresden hingegen bietet den 
Charme, sich inhaltlich und 
methodisch auf ein bestimm-
tes Verständnis von Kommunikations-
wissenschaft konzentrieren zu können 
und zu müssen. 
Mit welchen Gefühlen verlassen Sie 
Dresden?
Am Ende doch mit etwas Wehmut, denn 
manchen Studierenden habe ich über sein 
gesamtes Studium begleitet. Auch für 
mich war es eine schöne und vor allem 
interessante Zeit. Aber ich „verlasse“ 
Dresden ja nicht wirklich: Erstens bleibe 
ich mit einer Veranstaltung Lehrbeauf-
tragter am Institut. Und zweitens gehören 
Dresden und Sachsen zu der Region, die 
ich allgemein noch als „Heimat“ bezeich-
nen würde.
Es fragte: Maxie Schulz
Tobias Liebert bei der ICA-Tagung in Dresden                               Foto: ifk
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Die Political Commu-
nication Divisions der 
International Commu-
nication Association 
(ICA) sowie der Ame-
rican Political Science 
Association (APSA) 
haben Prof. Wolfgang 
Donsbach mit dem
D a v i d - S w a n s o n -
Award for Service to 
Political Communi-
cation Scholarship ausgezeichnet. Der 
aller zwei Jahre verliehene Preis würdigt 
Forscher für ihren Einsatz, zum Beispiel 
als Herausgeber von 
Fachzeitschrif ten, 
Vorsitzende von 
Divisions oder Pro-
grammplaner. Prof. 
Patricia Moy, Vorsit-
zende der ICA Poli-
tical Communication 
Division, überreichte 
den Preis am 25. Mai 
auf der ICA-Tagung 
in Montreal, Kanada. 
Das IfK gratuliert Professor Donsbach 
ganz herzlich zu dieser ehrenvollen Aus-
zeichnung.                                          amm
Auszeichnung für Prof. Wolfgang Donsbach
5Bereits seit einigen Semestern engagiert 
sich Heike Rutke als Lehrbeauftragte 
am IfK. Seit 2001 ist die Diplom-Sozi-
ologin Marketingleiterin des Dresdner 
Druck- und Verlagshauses und Ge-
schäftsführerin der Dresdner Magazin 
Verlag GmbH sowie Agenturleiterin 
der neuwerk Agentur für Kommuni-
kation.
Wie sieht Ihr Alltag als Geschäftsführe-
rin aus?
Sehr abwechslungsreich und voller Termi-
ne mit sehr unterschiedlichen und meis-
tens interessanten Menschen! Die Agentur 
neuwerk betreut als Hausagentur des 
Dresdner Druck- und Verlagshauses ne-
ben Marketing und Öffentlichkeitsarbeit 
der Sächsischen Zeitung und der Morgen-
post Sachsen auch die Werbung der vielen 
anderen Aktivitäten und Beteiligungen 
des Verlags. Gerade das Zeitungsmarke-
ting bringt ja einige Besonderheiten mit 
sich: Es gilt, mit dem Leser und dem An-
zeigenmarkt zwei völlig unterschiedliche 
Zielgruppen anzusprechen und dabei die 
nicht immer deckungsgleichen Ziele von 
Redaktion und Verkaufsabteilungen zu ei-
nem einheitlichen und wirksamen Marke-
tingkonzept zu verbinden. Da ist viel Ko-
ordination, Diskussion und Vermittlung 
nach innen wie nach außen gefragt.
Wie wichtig ist die Zusammenarbeit von 
Wissenschaft und Praxis?
Diese Zusammenarbeit ist für mich sehr 
wichtig. Und zwar in beide Richtungen. 
Ohne die regelmäßigen Impulse aus der 
Wissenschaft würden wir in unserer täg-
lichen Arbeit Gefahr laufen, im 
eigenen Saft zu schmoren und 
auf kommende Entwicklungen 
nicht mehr oder nicht rechtzei-
tig reagieren zu können. Gera-
de im Medienbereich, in dem 
sich mit dem Internet, mobiler 
Kommunikation und veränder-
ten Nutzungsgewohnheiten der 
Menschen ein rasanter Wandel 
vollzogen hat und immer noch im 
Gange ist, ist die „unaufgeregte“ 
Sicht und Reflexion der Wissen-
schaft unverzichtbar. Umgekehrt 
ist es wichtig, dass auch die Wissenschaft 
den regelmäßigen Kontakt zur Wirtschaft 
hält und ihre Antworten und Angebote an 
den Anforderungen der Praxis misst und 
auf sie ausrichtet.  
Wo liegt für Sie die Herausforderung, mit 
Studierenden zu arbeiten?
Die Art, wie Studenten an Aufgaben 
und Probleme herangehen, unterscheidet 
sich oft von der täglichen Arbeit später 
im Beruf. Während in der Agentur enge 
Zeitpläne, Budgets und Kundeninteressen 
häufig eine sehr pragmatische Herange-
hensweise erfordern, wird von Studenten 
verlangt, jedes Problem von allen Seiten 
zu beleuchten, Handlungsalternativen 
zu suchen und sorgfältig gegeneinander 
abzuwägen, um schließlich die objektiv 
beste Entscheidung zu finden. Was ich 
den Studierenden vermitteln möchte ist: 
Die Herausforderung liegt in der Praxis 
darin, beide Welten so gut wie möglich 
in Einklang zu bringen, d.h. innerhalb der 
Restriktionen des Alltags nach der besten 
Lösung zu suchen.
Was können Sie unseren Studierenden 
mit auf den Weg geben?
In einer Zeit des Wandels fällt es schwer, 
einen zukunftsfesten Rat zu geben. Aber 
egal wie Medien, Märkte oder die Welt 
sich verändern, der aktuelle Slogan ei-
ner Baumarktkette eignet sich auch sehr 
gut als universeller Lebensratschlag. Er 
lautet: „Mach dein Ding!“ Hinzufügen 
möchte ich noch: „Hauptsache, du machst 
es gut!“
Es fragte: Marlen Belafi
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Auch der 
Lehrstuhl von 
Prof. Hagen 
hat Unterstüt-
zung bekom-
men. Seit 1. 
Juni arbeitet 
Ingo Bauer am 
IfK.
Im Mai 
2008 schloss er sein Studium der 
Germanistik/Sprachwissenschaft und 
der Kommunikationswissenschaft mit 
einer Magisterarbeit zum Thema „Die 
Sprache des Nationalsozialismus in der 
Dresdner Tagespresse“ ab. Dabei 
untersuchte er zwei Dresdner Tages-
zeitungen zwischen 1933 und 1939 
hinsichtlich der Verwendung national-
sozialistischen Vokabulars.
Daran schließt sich nun nahtlos sei-
ne Tätigkeit als wissenschaftliche 
Hilfskraft an. Am IfK ist er Beauf-
tragter für EDV und zuständig für 
den Lehrbericht sowie die Praktika 
im BA-Studiengang. Dabei ist für den 
gebürtigen Löbauer das IfK keine gro-
ße Unbekannte mehr: „Seit 2005 war 
ich als Tutor und SHK für Professor 
Donsbach und Professor Hagen tätig. 
Daher kannte ich die meisten Mitar-
beiter am Institut bereits. Das hat den 
Einstieg wesentlich vereinfacht“, so 
Ingo Bauer. 
Privat hört er gern Musik und besucht 
Konzerte. Im Frühjahr und Sommer 
bastelt er an seinem alten, reparatur-
anfälligen Motorrad, das ihn immer 
wieder mit irgendeinem „unerklärba-
ren“ Defekt überrascht und deshalb 
mehr steht als fährt. „Einmal im 
Monat versuche ich, beim Kneipen-
quiz in der Neustadt mit nutzlosem 
Wissen zu glänzen, und mein Team 
konnte schon das eine oder andere Mal 
den Pokal mitnehmen.“
Gefragt nach seinen Zukunftsplänen, 
antwortet der 31-Jährige: „Mittelfris-
tig ist eine Promotion angedacht, aller-
dings suche ich dafür noch nach einem 
geeigneten Thema.“
Anja Schmiedgen
Neuer Mitarbeiter 
am Lehrstuhl II
Ingo Bauer stellt sich vor
Institut für Kommunikationswissenschaft 
Heike Rutke                                                       Foto: priv.
„Mach dein Ding!“
Heike Rutke vom Dresdner Druck- und Verlagshaus im Interview
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6Woraus besteht für die Massenmedien 
die Attraktivität des Fußballs?
Fußball ist seit über 100 Jahren in unserer 
Kultur verankert und hat heute besonders 
als Breitensportart große Bedeutung. Dar-
über hinaus hat Fußball einfache Regeln 
und spielt gerade in Deutschland eine 
wichtige Rolle als unpolitischer Iden-
titätsstifter. Dies führt auch dazu, dass 
Fußball – gerade in Zeiten abnehmender 
Zuschauerbindung – die Kraft entwickelt, 
eine Nation vor dem Bildschirm zu ver-
sammeln. 
Politische Akteure suchen besonders bei 
Welt- und Europameisterschaften die 
Nähe zum Fußball. Ist diese Strategie 
Erfolg versprechend?
Im Gegensatz zur Komplexität politischer 
Prozesse ist Fußball als leicht verständli-
ches Massenphänomen ein ideales Werk-
zeug für symbolische Politik. Weil eine 
informative und sachliche Politikvermitt-
lung nur noch begrenzt zum Zuge kommt, 
sucht sich die Politik neue Projektions-
flächen für eine eher affektiv-emotionale 
Ansprache potentieller Wähler. Bei inter-
nationalen Turnieren werden auch sonst 
fußballferne Bevölkerungsschichten er-
reicht und das Thema Fußball beherrscht 
während dieser Zeit den öffentlichen Dis-
kurs. Im Abschneiden der Nationalmann-
schaft liegt potentiell viel Positives, wie 
die ausgelassene Fröhlichkeit am Rande 
der Weltmeisterschaft 2006 zeigte. Und 
auch die Medienwirkungsforschung zeigt 
immer wieder, dass Erfolge der eigenen 
Nation – vermittelt in erster Linie über die 
Massenmedien – die Stimmung im Land 
heben können. Vor allem 
Spitzenpolitiker streben 
einen Imagetransfer 
an: In der Hoffnung, das 
positive Bild „erfolgreicher 
Fußball” 
möge auf 
sie abfär-
ben, suchen sie die 
Nähe zum Sport.
Inszenierte Nähe 
kann aber auch scha-
den. Nimmt das Publikum 
den Politikern die Nähe 
zum Sport ab oder durch-
schauen sie die Inszenie-
rung?
Zu große Nähe von Politik 
und Fußball kann auch nach 
hinten losgehen, wie bei-
spielsweise 1998: Da waren 
die Deutschen ganz schwach 
mit Berti Vogts als Trainer 
bei der WM ausgeschieden. 
Dem mit Vogts eng befreundeten Helmut 
Kohl zeigten die Wähler kurz nach dem 
Turnier bei den Bundestagswahlen die 
Rote Karte. Schröder dagegen zeigte sich 
nach dem Ausscheiden der Deutschen 
nicht mehr mit der Nationalmannschaft, 
weil er wusste, dass das schlecht für das 
Image gewesen wäre. Wichtig ist aber 
auch, ob politische Akteure dabei glaub-
würdig wirken – Schröder, der in seiner 
Jugend selber aktiv kickte, nahm man 
diese Rolle jederzeit ab. Aber auch Bun-
deskanzlerin Merkel weiß um die Macht 
der Bilder – unvergessen ihr Jubel bei der 
WM 2006.
Vielleicht fanden sich ja auch deshalb 
bei den Bundestagswahlkämpfen 1998 
und 2002 Einflüsse des Fußballinteres-
ses auf die Wahlbereitschaft. Sind das 
mehr als zufällige Parallelitäten? 
Keineswegs. In unserer Forschung zeigt 
sich, dass bei Erfolgen der Nationalmann-
schaft durch die massenmedial hergestellte 
riesige Reichweite des Fußballs eine nati-
onale Euphorie erzeugt wurde.Von dieser 
Hochstimmung profitieren auch 
Politiker, die im Lichte sport-
licher Erfolge besser beurteilt 
werden. Untersuchungen 
zeigen, dass Men-
schen in guter 
S t i m m u n g 
auch über an-
dere Sachverhalte und Personen 
positiver urteilen. Zudem neigen 
Personen mit guter Laune dazu, bei 
der Urteilsbildung weniger in die 
Tiefe zu gehen. Die amtierende 
Regierung als verantwort-
liche politische Instanz 
profitiert davon ebenso wie 
Nr. 02/2008
Politiker, die beson-
ders glaubwürdig 
Nähe zum runden 
Leder demonstrie-
ren. Allerdings ist 
Stimmung ein sehr 
kurzfristiges psycho-
logisches Konstrukt 
und so sind mögliche 
Ausstrahlungseffekte 
der „Public Mood” 
auf die Wahlabsicht meist nur kurz 
nachweisbar. Wir sprechen hier auch 
nicht von Kausalitäten im klassischen 
Sinn, aber ein Bezug lässt sich schon 
herstellen.
Es fragte: Enrico Hanisch 
Institut für Kommunikationswissenschaft 
 Die Macht ist rund
Professor Lutz Hagen zu Wechselwirkungen von Fußball, Politik und Medien
Prof. Hagen                    Foto: ifk
Ein warmer Sommerabend, rockige 
Musik, gutgelaunte Gäste und eine pri-
ma Versorgung für das leibliche Wohl 
- kurzum: am 1. Juli feierte das IfK eine 
gelungene Summerparty. Zur Feier des 
15-jährigen Bestehens des Instituts gab 
es - stilecht mit Wunderkerzen - eine Ge-
burtstagstorte. Den Organisatoren sei an 
dieser Stelle für ihre Ideen und den Ein-
satz gedankt. Bleibt nur zu hoffen, dass 
daraus eine Tradition wird.                  as
IfK-Summerparty
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„Ein Auslandspraktikum bei ARTE in 
Straßburg?“ Etwas belustigt schaute mich 
ein Freund an: „Da bist du 
aber nicht gerade weit ge-
kommen...“ Ganz Unrecht 
hatte er nicht. Tatsächlich 
kann man vom rheinischen 
Kleinstädtchen Kehl in 
einer guten halben Stunde 
zu Fuß nach Frankreich ins 
elsässische Straßburg lau-
fen, was ich sogar eigens 
mit einer ganzen Ladung 
Gepäck behangen einmal 
ausprobiert habe. Dort 
angekommen sieht man 
Straßenbahnen, die zum 
„Baggersee“ oder nach „Neuhof“ fahren 
und läuft am „Alt Wijnmark“ vorbei zur 
„Lang Stross“. Dass es dennoch Frank-
reich ist, ist zumindest am blaugrünen 
Apothekenkreuz und an den Straßburgern 
selbst zu bemerken, die fast ausnahmslos 
Französisch sprechen. Um den elsässi-
schen Dialekt zu Gehör zu bekommen, der 
eine interessante Mischung aus deutschen 
und französischen Wendungen ist, muss 
man allerdings in die etwas 
abgelegenen Dörfer fahren. 
Oder zu ARTE gehen. Da, 
wo sich die deutsch-fran-
zösische Mitarbeiterschaft 
zwar nicht auf Elsässisch, 
aber meist in einem bunten 
Mix aus beiden Sprachen 
verständigt, arbeitete ich 
drei Monate lang als Prak-
tikantin in der zentralen 
Bild- und  Textredaktion. 
Ich sammelte Informatio-
nen zum Inhalt der ARTE-
Sendungen, formulierte 
daraus Pressetexte für deutsche Fern-
sehzeitschriften, suchte passende Fotos 
aus und erstellte wöchentliche Listen der 
Programmhighlights. Seither weiß ich nun 
über die Filme von Krzysztof Kieslowski 
genauso Bescheid wie über die Zukunfts-
prognosen der Klimaforscher oder die 
Entstehungsgeschichte des „Playboy“. 
Als Zuschauer konnte ich bei der Auf-
zeichnung von Sendungen erleben, wie 
Fernsehen wirklich gemacht wird.
Katrin Jungnickel
 Wo Kunst Programm ist
Katrin Jungnickel schaut hinter die Kulissen des Fernsehsenders ARTE
Katrin Jungnickel     Foto: priv.
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Einen guten Praktikumsplatz zu bekom-
men, ist nicht immer leicht und braucht 
auch ein wenig Glück. Wenn sich aus ei-
nem tollen Praktikum anschließend sogar 
noch ein interessanter Job ergibt, dann ist 
das wie ein Sechser im Lotto. Genau das 
ist Lena Ziegler passiert. Lena studiert 
Medienforschung/Medienpraxis im vier-
ten Semester und hat im letzten Sommer 
ein Praktikum bei der Stiftung Frauenkir-
che Dresden absolviert. 
„Ich habe einige Bewerbungen geschrie-
ben“, so die 20-Jährige, „und auf viele 
habe ich keine Rückmeldung bekommen, 
aber bei der Frauenkirche hat es dann ge-
klappt.“ Die Pressestelle der Frauenkirche 
war bis zum Beginn von Lenas Praktikum 
mit nur einer Stelle besetzt, und die Che-
fin der Öffentlichkeitsarbeit, Grit Jandura, 
selbst Absolventin des IfK, hatte drin-
gend Hilfe nötig. „Wir haben uns gleich 
 Frauenpower für die Frauenkirche
Praktikum in der Pressestelle der Dresdner Frauenkirche
gut verstanden und ich 
wurde von Anfang an in 
alle Arbeiten integriert“, 
berichtet Lena. 
Insgesamt fünf Wochen 
lang war Lena Ziegler für 
Anfragen von Journalis-
ten zuständig, hat Pres-
semeldungen über Ver-
anstaltungen geschrieben 
und geholfen, den Fra-
gebogen für eine anste-
hende Besucherumfrage 
auszuarbeiten. Außerdem 
hat sie sich um den On-
line-Veranstaltungska-
lender der Frauenkirche gekümmert, die 
Schaukästen gestaltet, alle umliegenden 
Hotels sowie Reiseveranstalter mit Infor-
mationsmaterial versorgt und schließlich 
die Homepage aktualisiert. „Natürlich 
gab es auch richtige 
Praktikantenarbeit, wie 
Kopieren oder Adress-
listen aktualisieren, aber 
das gehört eben dazu“, so 
die KoWi-Studentin. 
Als ihr nach Ende des 
Praktikums dann eine 
Stelle als Teilzeitkraft 
angeboten wurde, war 
die Freude groß. Es 
habe ihr so viel Spaß ge-
macht, dass sie sich gar 
nicht vorstellen konnte, 
wieder zu gehen. Lenas 
Resümee: „Ich glaube, 
ich könnte auch später in der Öffentlich-
keitsarbeit tätig sein. Das Praktikum war 
toll und das Beste, was mir passieren 
konnte!“ 
Anita Digmayer
Nr. 02/2008
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Lena Ziegler 
Foto: A. Digmayer
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Eine gefeierte Premiere folgt der nächsten, 
die Kritiker überschlagen sich – längst ist 
klar, die künstlerischen Leistungen der 
Staatsoperette Dresden haben Champi-
ons-League-Niveau. Ihr Haus und ihre 
technische Ausstattung hingegen würden 
nicht einmal in der Kreisliga überleben.
Der Oberbürgermeisterwahl sei dank, 
steht nun fest, die Operette bekommt 
ein neues Haus. Im Zentrum. Dass diese 
Entscheidung tatsächlich sinnvoll ist, 
bekräftigt nun auch eine von der Staats-
operette in Auftrag gegebene Studie, die 
das Potential am neuen Standort beziffern 
sollte.
Das Team um Professor Wolfgang Dons-
bach und die Beratungsfirma viventure, 
das bereits eine ähnliche Studie für die 
Semperoper gemacht hat, führte dafür 
über 1.000 Interviews mit derzeitigen 
Besuchern, Touristen und generell Kul-
Einmal Operette im Zentrum bitte!
Eine Studie des IfK untersucht Vor- und Nachteile der Operette im Stadtzentrum
turinteressierten durch.
Bedeutet ein Umzug ins 
Zentrum tatsächlich mehr 
Besucher oder würden im 
Stadtteil Leuben wohn-
hafte Besucher ersatzlos 
wegfallen?
Die Ergebnisse sprechen 
dabei für sich: Derzeitige 
Besucher würden dem 
Haus die Treue halten. 
Durchschnittlich mehr als 
die Hälfte der Besucher 
würden nach einem Umzug sogar öfter 
als bisher Vorstellungen besuchen. Ledig-
lich 2 Prozent würden seltener gehen. Das 
gleiche Bild zeigt sich bei den Kulturinte-
ressierten.
Das größte Potential liegt bei den Tou-
risten. Allerdings muss hier erst einmal 
Pionierarbeit geleistet werden – nur jeder 
vierte Auswärtige kennt 
das Haus überhaupt. An 
mangelndem Interesse 
für die Operette liegt es 
jedoch nicht: immerhin 
67 Prozent der Befragten 
könnten sich vorstellen, 
einmal eine Vorstellung 
zu besuchen, wenn es ein 
Operettenhaus im Zen-
trum geben würde.
Weitere Vorteile im Zen-
trum sind die bessere Ver-
kehrsanbindung sowie die Möglichkeiten, 
vor oder nach der Aufführung noch 
irgendwo einzukehren. In Leuben ist das 
Angebot dahingehend eher begrenzt.
Mit der Staatsoperette im Zentrum kann 
die Stadt Dresden also nur punkten. Der 
Anstoß für einen Umzug ist gemacht.
Jana Groß
Szene aus Candide                    
                Foto: Schulte-Bunert
Das Korrigieren von Hausarbeiten ist 
meist gar nicht so trocken, wie man sich 
das manchmal vorstellt. An dieser Stelle 
wieder einige der amüsantes-
ten Fehlgriffe der vergan-
genen Semester.
Wussten Sie, dass die Ero-
berung Konstantinopels und die 
Entdeckung Amerikas mediati-
sierte Ereignisse waren? Wussten Sie, 
dass Medien EIN Kommunikationsmittel 
ist, „also das Mittel, durch den etwas 
übertragen werden kann.“ Nicht? Aber 
Sie wussten, dass „Türken und Araber“ 
im Mittleren Osten wohnen. Gut, dann 
lernen Sie jetzt bitte, dass dort „auch 
Kurden, Juden und Berber“ leben und 
dass „die Geschichte des Mittleren 
Ostens einige verschiedene Kulturen 
hervorgebracht hat, so zum Beispiel die 
Alte ägyptische Kultur, der muslimi-
sche Kalifat und die frühen Phasen des 
osmanischen Reiches.“ Die späte Phase 
selbstverständlich nicht. Deutschland ist 
Kleine KoWi-Kulturkunde
Erhellendes aus der Welt der Hausarbeiten
übrigens ein Land, in dem „die Religion 
der Protestanten, der Muslime und der 
Römisch-Katholischen vereint“ werden. 
Das lassen wir mal lieber nicht den Papst 
hören. Schön ist es auch, wenn unsere 
Studenten das „Medienver-
halten“ studieren. Über 
das possierliche TV-Tier 
drüben im Seminarraum 
wollte ich schon immer 
mehr wissen.
Umso mehr, als sich diese Beobachtung 
der Medienfauna in einem Land bewegt, 
wo die „Arbeitslosendichte“ zu den „äu-
ßeren Faktoren“ eines Landes gehört und 
die Bevölkerungsdichte 65 km² beträgt.
Und zum Abschluss: „Durch das Bundes-
verfassungsgericht wurde nicht nur der 
Informationsgehalt des öffentlich-rechtli-
chen Rundfunks festgelegt.“ Gleiches gilt 
leider nicht für den Informationsgehalt 
von Hausarbeiten.
Anna-Maria Schielicke
Die Bedeutung Chinas in der Welt 
wächst. Die Staatlichen Kunstsamm-
lungen Dresden haben das Jahr 2008 
unter das Motto „China in Dresden in 
China“ gestellt und auch das IfK kann 
sich diesem Trend nicht verschließen. 
Ende Mai kamen Zheng Baowei, Pro-
fessor für Journalistik an der Renmin 
University of China und seine Frau Pro-
fessor Jiang Xiuzhen zu einem Treffen 
an unser Institut. 
Das IfK stellte dabei einige aktuelle 
Projekte vor. Besonderes interessier-
ten sich die chinesischen Gäste für 
den Aufbau und die Organisation der 
hiesigen Studiengänge. Fragen von 
Seiten des IfK zielten einerseits auf 
die Medienfreiheit in China - aller-
dings kamen dazu eher ausweichende 
Antworten - und andererseits auf die 
Wahrnehmung Deutschlands im Reich 
der Mitte. Von beiden Seiten wurde ein 
großes Interesse an einer zukünftigen 
Zusammenarbeit geäußert und Ideen 
dazu ausgetauscht.                                      
Anja Schmiedgen
China in Dresden - 
Dresden in China?
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Nach drei Jahren an der TU Dresden 
heißt es: Bachelor-Zeugnis schnappen, 
vielleicht gleich den Master hinterher 
setzen und sich ins Berufsleben stürzen. 
Oder aber: Zeugnis schnappen, Koffer 
packen, sich in den nächsten Flieger set-
zen und den anspruchsvollen Job gegen 
eine Karriere als „Fruitpicker“ oder Mi-
nenarbeiter eintauschen. Was bieten sich 
doch für Möglichkeiten, nachdem wir 
erst einmal die Uni hinter uns haben... 
Ich entschied mich für den Weg um die 
große weite Welt. Das Round-the-World-
Ticket buchte ich dabei so, als hätte ich 
mit geschlossenen Augen auf eine Land-
karte getippt. So standen letztendlich 
Singapur, Australien, Neuseeland und 
Südafrika als Reiseziele fest. Doch das 
Gefühl, dass die Entscheidung richtig 
war, stellte sich bereits ein, nachdem ich 
mich vom Schock der tropischen Hitze in 
Augen zu und los
BA-Absolventin Susanne Schmidt reiste nach dem Studium um die Welt
Asien erholt hatte. Was 
jedoch wirklich auf mich 
zukommen würde, ahnte 
ich zu diesem Zeitpunkt 
noch nicht einmal.
Inzwischen wäre es 
leicht, ein ganzes Buch 
zu verfassen. Die Span-
ne reicht vom Schwim-
men im  Dschungel in 
Malaysia über traum-
hafte Sonnenuntergän-
ge, exotische Tiere und 
unvorstellbare  Land-
schaften in Neuseeland entlang des We-
ges. Bis hin zum aufgebrochenen Auto 
und gestohlenen Gepäck in Neuseeland 
(Ein Backpacker ohne Backpack? Was 
trennt den eigentlich noch von einem 
Obdachlosen?) oder einem leeren Tank 
irgendwo im Nichts an der australischen 
Westküste. Doch egal, 
ob man das Ende eines 
Tages verfluchte oder 
herbeiwünschte: Missen 
möchte ich bisher keine 
Minute.
Go Down Under or West 
or East. Wohin, ist wohl 
eher eine Frage der 
persönlichen Vorliebe 
oder Kreativität. Doch 
eines kann ich jedem 
nur raten: Go! Denn 
auch, wenn es noch so 
abgedroschen klingt: Von einem Trip 
wie diesem hat man etwas für das ganze 
Leben. Vor einem sei jedoch gewarnt: 
Reisen macht süchtig! Und die Frage 
eines weiteren Trips ist keine des „ob“, 
sondern vielmehr eine des „wann“!
Susanne Schmidt
Susanne Schmidt in Kuala Lumpur
Foto: priv.
Interkulturelle Erfahrungen prägen!
Karl Studnik studierte ein Semester in Wroclaw 
Breslau/Wrocław – Die Stadt, die Tra-
dition, Moderne und Dynamik vereint, 
sollte mein Anlaufpunkt für das ver-
gangene Wintersemester sein. Spontan 
entschloss ich mich, das „Wagnis“, eine 
neue Kultur kennenzulernen, einzuge-
hen. Meine Motivation bestand darin, 
das junge und aufstrebende Osteuropa 
in seiner gerade stattfindenden Wachs-
tumsphase kennenzulernen und daran 
irgendwie teilzuhaben. Hinzu kam die 
Tatsache, dass ich dort auch meine Wur-
zeln habe.
Nachdem alle organisatorischen Belange 
vom IfK schnell und erfolgreich erledigt 
wurden, kontaktierte mich das Internati-
onal Relations Office der „Uniwersytet 
Wrocławski“, so dass ich bestens vor-
bereitet nach Wrocław reisen durfte. 
Nachdem sich auch das Zimmerproblem 
vor Ort gelöst hatte, erlebte ich in der 
darauf folgenden Zeit ein „intensives“ 
Studentenleben. Durch eine Vielzahl von 
integrativen Veranstaltungen, Partys und 
Projekten lernte ich viele gastfreundli-
che und offene Polen 
sowie interessante 
Austauschstudenten 
aus allerlei Ländern 
kennen.  
Die „Kehrseite“ 
dieses angenehmen 
Studentenlebens war 
eine intensiv-pra-
xisbezogene Aus-
bildungsweise, die 
durch eine Vielzahl 
von Feldexperimenten, den Luxus klei-
nerer Gruppen und eine intensive Be-
treuung glänzte. In Kooperation mit dem 
Willy-Brandt-Institut in Breslau wurden 
einige deutsch-, englisch- und polnisch-
sprachige Seminare realisiert. Inner-
halb dieser Seminare wurden Übungen 
ähnlich eines Assessment-Centers 
durchgeführt. Diese hatten das Ziel, die 
eigenen Soft Skills zu steigern, um so-
mit effiziente Teamwork-Kompetenzen 
zu schaffen. Sensibilisiert wurde man 
vor allem auf Probleme interkultureller 
Kommunikation in 
Arbeitsprozessen. 
Darüber hinaus wur-
den in Zusammen-
arbeit mit der DSW 
(Dolnośląska Szkoła 
Wyższa), einer pri-
vaten Hochschule 
Breslaus, einige 
Projekte (Branding, 
Corporate Identity, 
PR und Werbung) 
für Klein- und Großunternehmen aus 
Breslau, wie Bosch, LG und SAP, durch-
geführt. 
Schließlich geht es bei einem Erasmus-
aufenthalt nicht nur um das Lernen oder 
Feiern: Es geht darum, die vielen gege-
benen Möglichkeiten zu nutzen: Indem 
man sich auf etwas Neues einlässt und 
dabei versucht, das Beste für sich und 
andere herauszuholen, hat man „Eras-
mus in Breslau“ verstanden und erlebt.
Karl Studnik
Karl Studnik in Wroclaw          Foto: priv.
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„MinDDating“ – so heißt die Geistes-
wissenschaftler-Messe, die am 6. Mai 
an der TU Dresden Premiere feierte. 
Und der Name war Programm: Ab-
solventen der Philosophischen und 
der Sprach- und Kulturwissenschaft-
lichen Fakultät der TU hatten nicht 
nur die Möglichkeit, Arbeitgeber aus 
der Region kennen zu lernen, sondern 
diskutierten auch unter dem Motto 
„Albtraum oder Traumjob“ über den oft 
schwierigen Berufseinstieg für Geistes-
wissenschaftler.
„An der TU Dresden studieren 
nahezu 10.000 Geisteswis-
senschaftler. Wir wollen 
dieselben Chancen für 
einen Jobeinstieg auch 
für diese Studenten 
schaffen“, erklärt Nils 
Weichert, der das Projekt 
ins Leben gerufen hat und als ehemali-
ger Politikstudent heute in der Öffent-
lichkeitsarbeit tätig ist.
„Wir sind Generalisten und das ist doch 
auch gut so.“ Franziska Blaas, die Sozi-
ologie mit KoWi im Ergänzungsbereich 
Kommunikationspezialisten sind gefragt
Die TU feierte ihre 1. Geisteswissenschaftler - Messe und auch KoWis waren dabei
studiert, eröffnet die Veranstaltung mit 
einem kämpferischen Credo. „Wir 
arbeiten fach-
überg rei fend , 
kennen unsere 
Stärken und 
Schwächen und 
haben eine her-
vorragende So-
zialkompetenz.“ 
Dennoch gibt 
es bei der Podiumsdiskussion auch kriti-
sche Stimmen. „Soziale Kompe-
tenzen allein können Sie nicht 
retten. Geisteswissenschaftler 
müssen sich schon während 
des Studiums durch Praktika 
intensiv auf den Berufseinstieg 
vorbereiten“, fordert Ivona Koban, 
die selbst Kommunikationswis-
senschaft studiert hat und 
heute eine Personalagen-
tur leitet. Für Geistes-
wissenschaftler müsse 
es daher eine intensivere 
Karriereberatung geben, als es die 
Universitäten bisher anböten. Das 
Wer hat sich nicht schon 
einmal dabei ertappt, ei-
nen Zeitschriftenbeitrag 
zu lesen, der sich erst bei 
näherer Betrachtung durch 
das kleine Wort „Anzeige“ 
als redaktionelle Werbung 
entpuppt hat? Mittlerweile 
suchen Unternehmen ver-
stärkt die Einbindung in 
das redaktionelle Umfeld, 
um mehr Aufmerksamkeit 
und Glaubwürdigkeit für 
ihre Botschaften zu er-
halten. Deshalb gehören 
Advertorials, eine Kombi-
nation aus Advertisement und Editorial, zu 
den am stärksten wachsenden Werbefor-
Alles Werbung oder was?
Claudine Brand untersuchte in ihrer Magisterarbeit eine neue Werbeform
men. Besonders Frauen-
zeitschriften zeigen sich 
sehr kooperationsbereit. 
Die Annäherung an das 
redaktionelle Umfeld 
kann sogar soweit gehen, 
dass Advertorials im Cor-
porate Design des Medi-
ums gestaltet werden.
In meiner Magisterarbeit 
untersuchte ich, ob Ad-
vertorials als Werbung 
erkannt werden und wie 
sie auf die Leserinnen 
von Frauenzeitschriften 
wirken. Dazu wählte ich 
sechs dieser Anzeigen aus, welche sich 
in Layout und redaktioneller Ähnlichkeit 
unterschieden. Advertorials werden zwar 
mehrheitlich als Werbung identifiziert, 
allerdings steigt die Täuschungsquote mit 
dem Grad an redaktioneller Ähnlichkeit. 
Ein Advertorial, das im Corporate Design 
des Mediums gestaltet ist, wird von den 
Leserinnen kaum als Werbung erkannt. 
Doch nur, weil etwas in redaktioneller Ge-
stalt daher kommt, wird es nicht zwangs-
läufig als unvoreingenommene Berichter-
stattung angesehen: Jede vierte redaktio-
nelle Seite im Testmedium wurde in der 
Untersuchung als Werbung eingestuft. 
Um die Glaubwürdigkeit des Mediums 
zu erhalten, ist deshalb die Rückkehr zu 
einer klareren Trennung von Werbung und 
redaktionellem Inhalt unerlässlich.
Claudine Brand
meint auch Professor Wolfgang Dons-
bach. Er warnt: „Man darf sich nicht auf 
seinem Status 
als Geistes-
wissenschaft-
ler ausruhen. 
Die Studenten 
müssen ihren 
Blick dafür 
schärfen, was 
der Arbeits-
markt braucht und ihre Fähigkeiten da-
nach ausrichten.“ KoWi-Studenten seien 
da im Vorteil, denn „Spezialisten für 
die öffentliche Kommunikation werden 
verstärkt gesucht.“ 
Und so können Kommunikationswis-
senschaftler die Suche nach einem 
Job wohl doch etwas gelassener ange-
hen. Student Robert Peche sieht seine 
Chancen positiv: „Die Praxiserfahrung 
macht’s und ich kümmere mich schon 
seit Jahren um die Öffentlichkeitsarbeit 
meines Fechtclubs. Ich denke, dass mir 
das helfen wird, wenn ich bald in den 
Job einsteige.“ 
Stefanie Albertus
Claudine Brand         Foto: priv.
Magisterarbeit ganz kurz
Quelle: www.minddating.de
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Seit ungefähr einem Jahr lebt und 
arbeitet Nils Andresen nun in Bayern. 
Sein Studium der Kommunikations-
wissenschaft sowie Psychologie und 
Soziologie hat er im Juli 2006 mit einer 
Magisterarbeit zum Thema „Umsatz 
vs. öffentliche Aufgabe“  abgeschlossen. 
Daneben ist der leidenschaftliche Uni-
hockeyspieler von der 2. Bundesliga in 
die bayrische Regionalliga gewechselt. 
Wie es im Berufsleben ausschaut – der 
NewsLetter hat nachgefragt. 
Wie sind Sie zu Ihrer jetzigen Position 
bei der Sparkasse gekommen?
Tja, die habe ich ganz einfach über eine 
erfolgreiche Bewerbung bekommen. Ein 
Pluspunkt war für mich die Bankausbil-
dung, die ich vor dem Studium gemacht 
habe. Ansonsten bin ich als Magister ein 
Exot in der Sparkasse und habe mehr als 
einmal erklären müssen, was das ist.
Wie sieht Ihr Aufgabengebiet aus?
Ich kümmere mich im Vorstandssekre-
Servus aus Bayern
KoWi-Absolvent Nils Andresen arbeitet bei der Sparkasse in Ebersberg
tariat der Kreisspar-
kasse Ebersberg um 
die Pressearbeit. Ak-
tuell haben wir mit 
unserer Marketing-
abteilung ein neues 
Kundenmagazin auf-
gelegt, bei dem ich 
den redaktionellen 
Teil abdecke. Auch 
bei vielen Veranstal-
tungen und Projekten 
bin ich mit von der Partie. Aktuell geht 
es zum Beispiel um die Implementierung 
eines Qualitätsmanagements.
Gefällt es Ihnen in Bayern, vermissen 
Sie Dresden?
Ja und ja. Man trifft aber auch hier Sach-
sen. Mein Nachbar kommt zum Beispiel 
aus Chemnitz. Mir gefällt neben der 
Landschaft vor allem, dass die Leute hier 
sehr offen sind. Man wird von Leuten, 
die man nicht kennt, mit „Griass di“ oder 
„Servus“ angesprochen. Das ist schon 
nett. Natürlich war 
ich gezwungen, den 
einen oder anderen 
„boarischen“ Aus-
druck zu lernen, wie 
Schuidl, obi oder 
Pfiat di.
Welche Zukunftsplä-
ne haben Sie?
Ich möchte meine 
Stelle noch stärker 
auf die Öffentlichkeitsarbeit ausrichten 
und die Position des Pressesprechers 
einnehmen. Denn das letzte Jahr hatte 
auch für eine regionale Sparkasse einiges 
zu bieten: Angst vor Kreditverkäufen, die 
internationale Finanzkrise und öffent-
liche Angriffe gegen unseren Vorstand 
sowie ein abgekühltes Verhältnis zu einer 
örtlichen Zeitung. 
Aber ich mache jetzt einen Schritt nach 
dem anderen. Alles Andere ergibt sich 
von selbst.
Es fragte: Anita Digmayer
Nils Andresen                           Foto: priv.
Bei der Internetrecherche für einen 
Job nach dem Bachelor-Abschluss 
ist Corinna Trapp auf das bayerische 
Unternehmen aufmerksam geworden. 
Seit fast einem Jahr ist sie nun für die 
Printkommunikation von ALPINA 
zuständig.
Die abwechslungsreiche Arbeit und 
die Möglichkeit, eigene Ideen einzu-
bringen, schätzt sie sehr an ihrem Job. 
Zu den Hauptaufgaben der Dresdner 
Absolventin zählen das Konzipieren 
von Kundenbefragungen und die dazu-
gehörige Auswertung sowie das Organi-
sieren und Betreuen von Fotoshootings, 
Bildretuschen und letztendlich das Er-
stellen von Prospekten und Anzeigen.
Zugute kommt Corinna dabei ihre 
Ausbildung zur Mediengestalterin für 
Frau und Auto? – Na klar!
Corinna Trapp arbeitet beim Automobilhersteller ALPINA
Digital- und Printmedien 
vor dem Studium. Mit 
dem Ziel vor Augen, auf 
das Bisherige aufzubauen, 
entschloss sich die gebürti-
ge Torgauerin als eine von 
Wenigen, im Ergänzungs-
bereich Medieninformatik 
zu belegen. 
Parallel zum Studium ar-
beitete Corinna regelmäßig 
im Marketingbereich für 
das Dresdner Technolo-
gieunternehmen InfraTec. 
Dort hat sie verschiedene 
Drucksachen entwickelt, 
die Firmenhomepage aktualisiert und 
Webanalysen erstellt. „Durch diesen 
Nebenjob“, sagt sie, „ist man nie so 
ganz aus der Praxis herausgekommen.“ 
Das Studium hat aus ih-
rer Sicht eine gute Basis 
geschaffen. „Auf jeden 
Fall sollte man aber schon 
während des Studiums 
Praxiserfahrungen durch 
Nebenjobs oder Praktika 
sammeln." So lautet ihr 
Ratschlag an alle IfK-Stu-
denten.
Im Moment genießt Co-
rinna die Zeit im baye-
rischen Allgäu und den 
Berufsalltag bei ALPINA. 
Eine Rückkehr in die hei-
matlichen Gefilde schließt 
sie nicht aus, doch zunächst heißt es erst 
einmal Berufserfahrungen sammeln.
Sandra Degen
Corinna Trapp
Foto: priv.
Was kommt nach dem Abschluss?
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Und das total: Dr. Axel Schober ist wahr-
lich ein Mann von Welt. Das fing schon 
in früher Jugend an, als er in Bayreuth 
zweisprachig deutsch-amerikanisch auf-
wuchs. Die Promotion in Frankreich im 
Anschluss an die Assistenzzeit am Lehr-
stuhl für Rechtsvergleichung erweiterte 
den Horizont ebenso wie eine einjährige 
berufliche Tätigkeit in Paris. Die Heirat 
mit einer Kamerunerin vervollständigte 
die persönliche Weltkarte. Aber dem 
nicht genug, gibt es da noch ein großes 
berufliches und privates Interesse für den 
asiatischen Raum. Beruflich gewinnt Dr. 
Axel Schober seine Fälle besonders gern 
am Schiedsgericht, z.B. bei der CIETAC 
(China International Economic and Trade 
Arbitration Commission) in Shanghai, 
privat ist Taekwon-Do seine große, be-
reits medaillengekrönte Leidenschaft. 
Und die ergänzt das berufliche Leben 
„Ich bin global“
Dr. Axel Schober ist neues Mitglied des Fördervereins
perfekt; „der Rhythmus 
stimmt einfach“. 
Der promovierte Jurist 
betreut vor allem inter-
national ausgerichtete 
mittelständische Man-
danten. „Ehrliches Inte-
resse an den Menschen 
und herausfinden, wer 
und was dahinter steckt“, 
sei laut Dr. Axel Schober 
der Schlüssel zum Erfolg. Dabei blitzen 
die Augen und der Rechtsanwalt meint 
damit auch, etwas nicht halb, sondern mit 
ganzem Herzen zu tun. Ob nun auf der 
Kampffläche oder am Verhandlungstisch 
– er liebt das Taktieren, das Aushandeln, 
den Schlagabtausch. Seine Menschen-
kenntnis und sein globaler Hintergrund 
machen ihn zu keinem leichten Gegner, 
wobei er als Wirtschaftsschiedsrichter 
Streitfälle auch neutral 
leitet. „Außerdem ist das 
Verfügen über Informa-
tion ungeheuer wichtig.“, 
weiß der Weltbürger. Am 
liebsten liest er selbst die 
Neue Zürcher Zeitung 
oder die Frankfurter 
Allgemeine Sonntagszei-
tung, aber leider fehlt ihm 
häufig dafür die Zeit.
Seine Ehefrau, Tochter des Präsidenten 
des kamerunischen Fernsehens CRTV 
und Studentin der Kommunikationswis-
senschaft, brachte ihn zum Förderverein. 
Als Empfehlung für die Studenten hat 
der Jurist einen simplen, aber wertvollen 
Tipp: „Lesen sie, lesen sie, lesen sie, das 
hat mir schon mein Professor gesagt und 
es stimmt“. 
C. Förster 
Dr. Axel Schober      Foto: priv.
Was gibt es für einen besseren Grund Mit-
glied im Förderverein zu sein als den, dass 
man selbst studierte Publizistin ist? – Wohl 
kaum einen.
Bestes Beispiel dafür ist Gabriele Ott. Sie 
studierte in Mainz bei Elisabeth Noelle-
Neumann, der „Grande Dame“ der Demos-
kopie Publizistik. Aus dieser Zeit kennt sie 
auch Professor Wolfgang Donsbach. Das 
führte schließlich in der Gründungszeit des 
Vereins zu ihrer Mitgliedschaft. Doch die 
Entscheidung für die Wissenschaft stand 
für sie zunächst nicht fest: „Eigentlich 
wollte ich Lektorin werden“, sagt die sym-
pathische Königsteinerin lächelnd, „doch 
dann bin ich irgendwie in der Marktfor-
schung gelandet.“ Und das ist gut so. Denn 
Gabriele Ott ist auf ihrem Gebiet, dem der 
qualitativen Marktforschung, äußerst er-
folgreich. Zahlreiche internationale Groß-
kunden betreut sie mit ihrem Team „Ott 
und Partner“ in und während der Produkt- 
und Kommunikationsentwicklung. Denn 
die weniger bekannte Qualitative Markt-
Die Bandbreite der Themen fasziniert
Gabriele Ott engagiert sich im Förderverien
forschung stellt die 
Voraussetzung für die 
allseits bekannte quan-
titative Marktforschung 
dar und setzt bereits im 
Entwicklungsprozess an. 
„Im Prinzip handelt es 
sich um eine Mischung 
aus Ethnologie, Psycho-
logie und BWL“, erklärt 
die Marktforscherin. Ihre Aufgabe ist es, 
in quasi-experimentellen Untersuchungen, 
Befragungen oder Beobachtungen die Be-
dürfnisse, Einschätzungen und Beurteilun-
gen der potenziellen Kunden zu erforschen. 
Besonders spannend empfindet sie dabei 
sowohl die Bandbreite der Themen (von 
Menopause über Tütensuppenverpackung 
zur erektilen Dysfunktion zu Tierfutter und 
zurück), als auch das Arbeiten mit internati-
onalen Teams, die aus der Marktforschung, 
aus Design/Produktgestaltung, Technik, 
Forschung, Werbe-, Innovations- oder Be-
ratungsagenturen stammen. „Ich bin immer 
wieder fasziniert, wie 
unterschiedlich Bedürf-
nisse, Sinneswelten und 
Lebensauffassungen der 
Menschen sind“, sagt 
sie. „Bei jeder neuen 
Untersuchung lerne ich: 
Wir kennen den Anderen 
wirklich nicht.“ 
Dass man für diese 
Arbeit nicht nur methodisches Handwerks-
zeug und wissenschaftliche Disziplin, 
sondern auch eine große Portion Neugierde 
und die grundsätzliche Bereitschaft, sich in 
andere Menschen hineinzufühlen, mitbrin-
gen muss, ist für Gabriele Ott selbstver-
ständlich. Gern würde sie ihre Erfahrungen 
auch an Studenten weitergeben, wie sie es 
als eine der ersten Lehrbeauftragten des 
Instituts 1993 in Dresden bereits einmal 
getan hat. Aber dafür fehlt ihr momentan 
leider die Zeit. Das ist wirklich schade, da 
die Bandbreite der Methode und Themen 
wahrlich faszinierend ist.            C. Förster
Gabriele Ott                     Foto: priv.
Wer ist im Förderverein des IfK engagiert?
